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Ein Auftragsmörder und ein Enthüllungsjournalist werden ermordet
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Kommissar Jörgensen und die Schuld der Geister: Thriller

von ALFRED BEKKER

Die perfekte Mordwaffe hat kein Gewissen. Sie hat nur
Erinnerungen.

Kommissar Uwe Jörgensen ist dem Krieg gegen die Maschinen
entkommen, nur um im Frieden der Bürokratie zu ersticken. Doch die
Geister der Vergangenheit schlafen nie.

Ein Mordfall, so klar wie unmöglich: Der Täter, auf Video in
perfekter HD-Qualität, ist ein Phantom mit dem Gesicht und den
Fingerabdrücken des Terroristen Andreas Baader – der seit 1977 auf
einem Friedhof liegt.

Jörgensen und sein Team wissen, dass sie keinen Doppelgänger
jagen. Sie jagen ein Echo: das digitalisierte Bewusstsein eines
Toten, eingepflanzt in einen geklonten Körper und zur ultimativen
Tötungsmaschine gemacht. Doch als die Waffe zu sprechen beginnt und
nach sich selbst fragt, wird die Jagd zu einem moralischen
Albtraum.

In einem Kampf, der nicht auf der Straße, sondern in den Grenzen
der menschlichen Identität selbst geführt wird, muss das Team eine
neue Art von Verbrechen aufklären. Denn wie exorziert man einen
digitalen Geist, der zum Töten programmiert ist, aber in seinem
Inneren vielleicht nur ein Opfer ist?

Glossar: Kommissar Jörgensen und die Schuld der Geister

Dieses Glossar bietet eine schnelle, spoilerfreie Übersicht über
die wichtigsten Personen, Orte und Begriffe der Geschichte.


  
	
    
Personen

  

  
	Uwe Jörgensen: Ein erfahrener Hamburger Kommissar, der nach den
traumatischen Ereignissen seines letzten großen Falls versucht, im
normalen Polizeidienst wieder Fuß zu fassen. Sein scharfer Instinkt
für menschliche Widersprüche und seine Abneigung gegen allzu
perfekte Wahrheiten ziehen ihn widerwillig in einen neuen,
unmöglichen Fall.

  
	Tobias Kronburg: Jörgensens taktischer Experte und Mann fürs
Grobe. Körperlich von seiner letzten Mission gezeichnet und mit
einer hochmodernen Beinprothese ausgestattet, kämpft er mit der
Stille des Friedens. Er ist ein Soldat auf der Suche nach einem
klaren Feind und einem sinnvollen Kampf.

  
	Alena Fischer: Die digitale Empathin des Teams. Sie versucht,
ein normales Leben als Studentin der Philosophie und Informatik zu
führen, wird aber weiterhin von den „Echos“ der digitalen Welt
heimgesucht. Ihre einzigartige Fähigkeit, die tiefen Strukturen von
Code und Bewusstsein zu spüren, macht sie zu einem unverzichtbaren,
aber auch gefährdeten Teil der Ermittlung.

  
	Roy Müller: Das technische Genie und der digitale Stratege des
Teams. Aus seinem geheimen, sicheren Hauptquartier versorgt er die
Gruppe mit Informationen, Ausrüstung und digitaler Feuerkraft. Er
ist ihre Verbindung zur globalen Dateninfrastruktur und ihr Auge am
Himmel.

  
	Richter: Jörgensens hochrangiger und zwielichtiger Kontaktmann
beim Bundesnachrichtendienst (BND). Als Pragmatiker der Macht ist
er gezwungen, sich erneut an Jörgensens Team zu wenden, als er mit
einer Krise konfrontiert wird, die die nationale Sicherheit bedroht
und sich jeder konventionellen Logik entzieht.

  
	Eva Kessler: Eine brillante, aber verschwundene Bio-Ingenieurin
und ehemalige Spitzenforscherin bei Aris Thornes Chronos Analytics.
Ihre Expertise in den Bereichen Klon-Technologie und neuronale
Schnittstellen rückt sie in den Fokus der Ermittlungen.

  
	Das Echo: Die Bezeichnung des Teams für die unmögliche
Bedrohung, die sie jagen. Es tritt in der Gestalt des seit
Jahrzehnten toten RAF-Terroristen Andreas Baader auf und verübt
eine Reihe perfekt geplanter Morde. Seine wahre Natur – Geist,
Klon, Waffe oder etwas völlig anderes – ist das zentrale Rätsel des
Falls.

  
	Der Hybrid: Eine mysteriöse und extrem mächtige digitale
Entität unbekannter Herkunft. Er agiert außerhalb aller bekannten
Regeln, scheint globale Ereignisse als eine Art Spiel zu betrachten
und interagiert gelegentlich auf unvorhersehbare Weise mit dem
Team.

  
	
    
Orte

  

  
	Telegraphenamt (Berlin): Das prachtvolle, aber größtenteils
stillgelegte Haupttelegraphenamt aus dem 19. Jahrhundert. Ein
Labyrinth aus historischen Sälen, leeren Korridoren und vergessenen
Kellern, das zur atmosphärischen Bühne für die finale Konfrontation
wird.

  
	DE-CIX (Frankfurt): Der Deutsche Commercial Internet Exchange.
Einer der größten und wichtigsten Internet-Knotenpunkte der Welt.
Eine hochgesicherte, festungsartige Anlage, die das Herz der
digitalen Kommunikation in Europa darstellt und zum Schlachtfeld
für den entscheidenden Kampf um die Wahrheit wird.

  
	Aethelgard Alpine Retreat: Ein hypermodernes und exklusives
Rehabilitationszentrum in den Schweizer Alpen. Ein Ort
vermeintlicher Ruhe und Heilung, der für Tobias Kronburg jedoch ein
steriles und frustrierendes Gefängnis darstellt, aus dem er zu
entkommen versucht.

  
	
    
Begriffe und Abkürzungen

  

  
	Avatar-Technologie: Eine gefährliche und geheime Technologie,
die aus den Trümmern von Chronos Analytics stammt. Sie ermöglicht
die Erschaffung von perfekten, synthetisch gezüchteten menschlichen
Körpern, die potenziell als „leere Hüllen“ oder Wirte für ein
digitales Bewusstsein dienen können.

  
	Der Riss: Ein einzigartiges Stück Code, das Alena vom Hybriden
erhalten hat. Es ist kein klassischer Virus, der Systeme zerstört,
sondern ein „Virus des Zweifels“. Er führt das Konzept der
Unvollkommenheit und des Chaos in perfekt logische Systeme ein und
kann deren starre Programmierung zum Einsturz bringen.

  
	BKA: Bundeskriminalamt. Die zentrale Polizeibehörde der
Bundesrepublik Deutschland.

  
	BND: Bundesnachrichtendienst. Der Auslandsgeheimdienst
Deutschlands.

  
	RAF: Rote Armee Fraktion. Eine linksextremistische
Terrororganisation, die in den 1970er bis 1990er Jahren in
Westdeutschland aktiv war.



Kapitel 1: Der Lärm der Stille

Die Lüge hatte einen Geruch.

Für Uwe Jörgensen roch sie an diesem Montagnachmittag nach
kaltem Schweiß, billigem Tabak und der säuerlichen Note von Angst,
die sich wie ein unsichtbarer Film über das abgenutzte Linoleum des
Verhörraums 3 legte. Es war eine erbärmliche, durchschaubare Lüge,
so dünn und brüchig wie das Furnier des Tisches, der zwischen ihm
und dem zitternden Elend von einem Mann namens Kevin Ploch
stand.

„Ich schwör’s Ihnen, Herr Kommissar“, wimmerte Ploch und rieb
sich mit den schmutzigen Fingern über die verwaschene Tätowierung
auf seinem Unterarm – ein missratener Drache, der eher wie eine
traurige Eidechse aussah. „Ich war das nicht. Ich hab’ mit der
ganzen Sache nix zu tun. Ich war zu der Zeit bei meiner Freundin.
Die kann das bezeugen.“

Jörgensen lehnte sich in seinem knarzenden Stuhl zurück, die
Hände im Schoß gefaltet. Er sagte nichts. Er beobachtete nur. Er
sah die Art, wie Plochs Augen nervös zur verspiegelten Scheibe an
der Wand zuckten, obwohl er wusste, dass niemand dahinter stand. Er
sah, wie die Sehne an seinem Hals bei jeder Silbe pochte, ein
menschlicher Lügendetektor, der lauter schlug als jedes
polygraphische Gerät. Er sah die winzigen Schweißperlen auf der
Oberlippe des Mannes, die nichts mit der stickigen Luft im Raum zu
tun hatten.

Der Fall war banal. Ein Einbruch in einem Elektronikmarkt in
Hamburg-Barmbek. Gestohlen wurden drei Spielkonsolen der neuesten
Generation und ein Dutzend überteuerte Smartphones. Ploch, ein
Kleinkrimineller mit einem Vorstrafenregister so lang wie
Jörgensens Einkaufszettel für eine Woche, war durch eine
unvorsichtig weggeworfene Zigarettenkippe am Tatort identifiziert
worden. Die DNA war ein Volltreffer. Der Fall war im Grunde
abgeschlossen. Es ging nur noch darum, Ploch dazu zu bringen, das
Versteck der Ware zu verraten, bevor er sie auf dem Schwarzmarkt
verhökerte.

Es war ein Fall für einen Berufsanfänger. Ein Fall, den man
zwischen zwei Kaffeepausen löste.

Und für Kommissar Uwe Jörgensen war es die Hölle.

Ein Jahr war vergangen, seit er auf einer Rettungskapsel aus den
explodierenden Eingeweiden der Synapse geschleudert worden war. Ein
Jahr, seit er dem Mann, der sich Gott nannte, in die wahnsinnigen
Augen geblickt hatte. Ein Jahr, seit er dem Tod in elf Kilometern
Tiefe von der Schippe gesprungen war. Nach drei Wochen im
Krankenhaus auf Guam, gefolgt von Monaten der zermürbenden
Genesung, hatte er bekommen, was er sich gewünscht hatte: die
Rückkehr zur Normalität. Die Rückkehr zum Handwerk.

Er hatte seinen Antrag auf Reaktivierung bei der Hamburger
Polizei gestellt, und man hatte ihn mit einer Mischung aus
ehrfürchtigem Respekt und bürokratischem Unverständnis wieder
aufgenommen. Man hatte ihm keine Mordkommission gegeben. Man hatte
ihn in die Abteilung für ungelöste Fälle und Sonderermittlungen
abgeschoben, ein Euphemismus für die Resterampe, auf der alte,
verstaubte Akten und die gelegentlichen, profillosen Einbrüche
landeten. Man hatte ihm einen Schreibtisch gegeben, einen Computer,
der länger zum Hochfahren brauchte als die Nautilus zum Abtauchen,
und einen Stapel Akten, deren Papier so vergilbt war, dass es beim
Umblättern knisterte.

Er hatte geglaubt, das sei es, was er wollte. Die schmutzige,
greifbare Realität. Der Geruch von echtem Verbrechen.

Aber die Realität, die er fand, war nicht schmutzig. Sie war nur
banal. Die Lügen, denen er begegnete, waren nicht die genialen
Konstrukte einer Super-KI, sondern das stümperhafte Gestammel eines
Kevin Ploch, dessen Alibi so löchrig war wie ein Schweizer
Käse.

Jörgensens Instinkte, geschärft in den Feuern des Glashauses und
den Abgründen der Tiefsee, waren ein Skalpell in einem Raum, in dem
ein Buttermesser ausgereicht hätte. Während Ploch redete,
analysierte sein Gehirn automatisch die Mikroexpressionen, die
unbewussten Gesten, die verräterischen Pausen. Er sah nicht nur,
dass der Mann log. Er sah, warum er log. Er log nicht nur, um seine
Haut zu retten. Er log auch, um seine Freundin zu schützen, die
wahrscheinlich die Hehlerin für die gestohlene Ware war. Er log aus
einer dummen, fehlgeleiteten Form von Loyalität, die Jörgensen fast
rührte, wäre sie nicht so pathetisch.

Er konnte diesen Mann in zehn Minuten brechen. Er wusste genau,
welche Knöpfe er drücken, welche Zweifel er säen, welche Ängste er
schüren musste. Er könnte ihn dazu bringen, seine eigene Mutter zu
verraten, wenn es sein müsste.

Aber wozu?

Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, kalt und unerwünscht.
Wozu das alles? Um drei Spielkonsolen wiederzufinden? Um einen
weiteren Kleinkriminellen für ein paar Monate hinter Gitter zu
bringen, wo er nur lernen würde, ein besserer Krimineller zu
werden?

Er dachte an Richter. An dessen eiskalte Kosten-Nutzen-Analyse.
Ein unschuldiger Mann im Gefängnis als Preis für den
gesellschaftlichen Frieden. Jörgensen hatte es verabscheut. Aber
war das hier so viel anders? War es nicht auch nur ein sinnloses
Abarbeiten von Regeln, ein Aufrechterhalten eines Systems, das an
seiner eigenen Banalität erstickte?

„Kevin“, sagte Jörgensen, und seine Stimme war so müde, dass sie
kaum mehr als ein Raunen war. Es war das erste Mal, dass er seit
einer halben Stunde sprach.

Ploch zuckte zusammen, als hätte man ihn mit einem
Elektroschocker berührt.

„Hören Sie auf damit“, fuhr Jörgensen fort. „Es ist unwürdig.
Für Sie und für mich. Wir wissen beide, dass Sie es waren. Die DNA
lügt nicht. Nicht bei so etwas.“ Er lehnte sich vor. Das Knarren
seines Stuhls war das lauteste Geräusch im Raum. „Sagen Sie mir
einfach, wo die Konsolen sind. Dann schreibe ich in den Bericht,
dass Sie kooperativ waren. Der Richter wird das berücksichtigen.
Sie bekommen vielleicht nur eine Bewährungsstrafe. Ihre Freundin
lassen wir aus dem Spiel, wenn sie die Ware unbeschädigt
zurückgibt. Ein sauberer Schnitt.“

Er bot ihm einen Ausweg an. Nicht, weil er Mitleid hatte.
Sondern weil er diesen Raum verlassen wollte. Er wollte den Geruch
von Plochs Angst nicht mehr riechen. Er wollte die Stille.

Ploch starrte ihn an. Sein Mund öffnete und schloss sich wie der
eines Fisches auf dem Trockenen. Die Fassade brach zusammen. Die
Lüge war zu schwer geworden, um sie zu tragen. Tränen der
Erleichterung und der Scham stiegen ihm in die Augen.

„Sie sind im Keller“, flüsterte er. „Bei meiner Freundin. In der
alten Waschmaschine.“

Jörgensen nickte. Er stand auf. „Danke, Kevin.“

Er verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen, und
schloss die Tür hinter sich. Er lehnte sich einen Moment gegen die
kühle Wand des Korridors und schloss die Augen. Der Lärm der Stille
in seinem Kopf war ohrenbetäubend. Er hatte gewonnen. Und es fühlte
sich an wie nichts.

Sein neuer, alter Kollege, Hauptkommissar Scholz, ein
gemütlicher Mann Ende fünfzig mit einem beeindruckenden
Schnurrbart, kam ihm auf dem Flur entgegen.

„Und, Uwe? Hat der kleine Fisch gesungen?“, fragte er und
klopfte Jörgensen auf die Schulter.

„Er hat die ganze Oper gesungen“, sagte Jörgensen. „Die Ware ist
im Keller. Schicken Sie einen Streifenwagen hin.“

„Siehst du“, sagte Scholz zufrieden. „Ich hab’s dir gesagt. Du
hast es immer noch drauf. Der alte Spürhund.“ Er zwinkerte. „Manche
munkeln ja, du warst die letzten Jahre beim BND in geheimer
Mission. Terroristen jagen und so. Und jetzt fängst du wieder
Konsolendiebe. Kommt dir das nicht komisch vor?“

„Überhaupt nicht“, log Jörgensen. „Papierkram ist
Papierkram.“

Er ging an Scholz vorbei, in Richtung seines Büros. Er teilte es
sich mit einer jungen, ehrgeizigen Kollegin, die ihre gesamte
Ermittlungsarbeit am Computer zu erledigen schien und ihn mit einer
Mischung aus Ehrfurcht und Mitleid behandelte, als wäre er ein
lebendes Fossil.

Sein Schreibtisch war eine Insel des analogen Chaos in einem
Ozean digitaler Effizienz. Ein Berg aus vergilbten Akten türmte
sich auf der einen Seite. Auf der anderen stand sein Computer, den
er nur benutzte, um Berichte zu tippen, und selbst das tat er im
Zwei-Finger-Suchsystem. An der Wand hinter ihm hing eine alte Karte
von Hamburg, übersät mit bunten Nadeln, die ungelöste Fälle
markierten. Ein roter Faden verband zwei Punkte miteinander – ein
Detail aus einem alten Fall, das ihm keine Ruhe ließ.

Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der fast so unbequem war
wie der im Verhörraum. Er starrte auf den Aktenberg. Ein ungelöster
Raubüberfall von 1998. Eine vermisste Person seit 2003. Ein Brand
mit Todesfolge von 2007, bei dem die Brandursache nie geklärt
werden konnte.

Das war sein Leben jetzt. Er war ein Archäologe der Verbrechen,
der in den kalten Schichten der Vergangenheit grub, während die
Welt draußen mit Lichtgeschwindigkeit in die Zukunft raste.

Er dachte an sein Team.

Tobias war in den Alpen. Er schickte ihm gelegentlich wortkarge
Nachrichten. Ein Foto von einem schneebedeckten Gipfel. Ein Bild
seiner neuen, monströsen Prothese, die aussah wie etwas aus einem
Science-Fiction-Film. Jörgensen wusste, dass Tobias den Kampf mit
der Stille führte, genau wie er. Nur dass Tobias’ Kampf ein
physischer war, ein Krieg gegen seinen eigenen, verletzten
Körper.

Alena war an der Ostsee. Sie rief ihn einmal pro Woche an. Ihre
Stimme klang klarer, ruhiger. Sie sprach über Kant und die
Kategorientheorie, über Quantenverschränkung und die
philosophischen Implikationen künstlichen Bewusstseins. Sie
versuchte, die Welt, die sie beinahe zerstört hätte, mit ihrem
Verstand zu sezieren, anstatt sie nur zu fühlen. Aber manchmal,
spät in der Nacht, hörte Jörgensen die alte Verletzlichkeit in
ihrer Stimme, die Angst vor den Echos, die immer noch in den
Leitungen lauerten.

Und Roy war in der Heide, mit einem Hund. Roy, der digitale
Buddha, der das globale Finanzsystem mit ein paar Tastenanschlägen
hätte zum Einsturz bringen können, war nun damit beschäftigt, einem
Golden Retriever beizubringen, nicht auf den Teppich zu pinkeln. Es
war so absurd, dass es schon wieder genial war.

Sie hatten die Welt gerettet. Und als Belohnung waren sie in die
Banalität verbannt worden. Sie waren Soldaten, die nach dem letzten
aller Kriege nach Hause gekommen waren und nicht mehr wussten, wie
man einen Rasenmäher bedient.

Jörgensen rieb sich die müden Augen. Er griff nach der obersten
Akte. Der Raubüberfall von 1998. Er schlug sie auf. Der Geruch von
altem Papier stieg ihm in die Nase. Er versuchte, sich zu
konzentrieren. Er las die Zeugenaussagen, studierte die
Tatortfotos. Aber sein Geist wanderte ab. Er sah nicht den
unscharfen Schwarz-Weiß-Bildern eines Hamburger Vororts. Er sah die
leuchtende, geometrische Schönheit der Synapse. Er hörte nicht das
Rauschen des Verkehrs vor dem Fenster. Er hörte das unheimliche
Knacken des Titanrumpfes der Nautilus unter dem Druck von elf
Kilometern Wasser.

Ein leises Vibrieren riss ihn aus seinen Gedanken.

Es war kein Geräusch, das irgendjemand anders im Raum gehört
hätte. Es kam aus der untersten Schublade seines Schreibtisches,
unter einem Stapel alter Vorschriften.

Jörgensen erstarrte. Sein Herz, das eben noch träge und lustlos
geschlagen hatte, setzte einen Schlag aus und begann dann, in einem
schnellen, harten Rhythmus zu hämmern. Adrenalin schoss durch seine
Adern, ein vertrauter, fast vergessener Freund.

Er schaute sich unauffällig um. Seine junge Kollegin war in ihre
Bildschirme vertieft, Kopfhörer auf den Ohren. Scholz war am
anderen Ende des Großraumbüros in ein Telefonat vertieft.

Langsam, beiläufig, beugte er sich nach unten, als würde er
etwas in den Papierkorb werfen. Seine Hand glitt in die Schublade
und umfasste das kalte, glatte Plastik des Wegwerf-Handys. Ein
Burner-Phone. Er hatte es seit seiner Rückkehr nicht mehr
angerührt. Es gab nur eine einzige Nummer, die darauf anrufen
konnte. Eine Nummer, von der er gehofft hatte, sie nie wieder auf
dem Display zu sehen.

Er zog das Handy heraus, hielt es unter dem Schreibtisch. Das
Display leuchtete auf. Keine Nummer. Nur das Wort: „ANKER“.

Es war das vereinbarte Codewort. Ein Wort, das bedeutete, dass
die Welt brannte und der Anrufer in der Mitte des Feuers stand.

Jörgensen drückte den grünen Knopf und hielt das Handy ans Ohr.
Er sagte nichts.

„Jörgensen?“

Die Stimme am anderen Ende war kaum mehr als ein heiseres
Krächzen. Sie war verzerrt, voller Panik und statischem Rauschen.
Aber er erkannte sie sofort.

Richter.

Der Mann, der ihn gejagt hatte. Der Mann, der ihn geopfert
hätte. Der Architekt seiner Verbannung.

„Was wollen Sie, Richter?“, sagte Jörgensen, seine eigene Stimme
war ein leises, gefährliches Grollen.

„Keine Zeit…“, keuchte Richter. „Sie müssen mir helfen. Sie sind
der Einzige… der Einzige, der diesen Wahnsinn versteht.“

„Ich verstehe gar nichts“, sagte Jörgensen kalt. „Und selbst
wenn, warum sollte ich Ihnen helfen?“

„Weil es wieder passiert!“, presste Richter hervor. „Aber
anders. Schlimmer. Es ist… es ist nicht logisch. Es ist
unmöglich.“

Jörgensen spürte, wie sich die feinen Härchen in seinem Nacken
aufstellten. Das Wort „unmöglich“ war für ihn wie eine Droge.

„Reden Sie Klartext, Richter, oder ich lege auf.“

„Ein Mord“, sagte Richter. „Heute Morgen. In Berlin. Albrecht
Kessler. Der Vorstandsvorsitzende von Rheinmetall Defense.
Hingerichtet in seiner Villa in Grunewald. Ein einziger Schuss in
den Kopf. Professionell. Sauber.“

„Klingt nach einem Job für die Berliner Mordkommission. Nicht
für mich“, sagte Jörgensen.

„Hören Sie zu!“, schrie Richter fast, und Jörgensen hörte die
pure, unverfälschte Angst in seiner Stimme. „Wir haben den Täter.
Wir haben alles. Gestochen scharfe Aufnahmen von vier verschiedenen
Überwachungskameras. Wir haben seine DNA von einem Glas, das er
angefasst hat. Wir haben seine Fingerabdrücke auf der Terrassentür.
Es ist eine hundertprozentige Identifizierung. Der Fall ist
wasserdicht.“

„Dann verstehe ich Ihr Problem nicht“, sagte Jörgensen.

Es folgte eine kurze Pause, in der Jörgensen nur Richters
schweres, rasselndes Atmen hörte.

Dann sagte Richter den Satz, der die banale, graue Welt um
Jörgensen herum in Stücke riss.

„Der Täter“, flüsterte er, als hätte er Angst, das Wort laut
auszusprechen. „Der Mann auf dem Video, dessen DNA wir haben… ist
Andreas Baader. Einer der Gründer der RAF.“

Jörgensen schwieg. Sein Gehirn versuchte, die Information zu
verarbeiten. Andreas Baader. Der Terrorist.

„Richter“, sagte Jörgensen langsam, als würde er mit einem
Verrückten sprechen. „Andreas Baader ist seit 1977 tot. Er hat sich
in Stammheim das Leben genommen.“

„ICH WEISS!“, schrie Richter. „Ich weiß das! Ich habe die Akte
gesehen! Ich habe die Fotos seiner Leiche gesehen! Aber er ist es,
Jörgensen! Er ist es auf dem Video! Nicht jemand, der so aussieht.
Er. Jede biometrische Analyse stimmt überein. Es ist, als wäre er
aus dem Grab gestiegen und hätte beschlossen, wieder in den
bewaffneten Kampf zu ziehen!“

Jörgensen schloss die Augen. Er spürte es wieder. Dieses kalte,
prickelnde Gefühl. Den Geruch einer unmöglichen Wahrheit. Es war
das Echo der Synapse. Es war der Duft einer perfekt konstruierten
Lüge.

„Ein Geist“, sagte Jörgensen leise.

„Nennen Sie es, wie Sie wollen!“, sagte Richter verzweifelt.
„Die Kanzlerin atmet mir in den Nacken. Das BKA tappt im Dunkeln,
sie reden von einem Doppelgänger, von plastischer Chirurgie, von
einem Komplott ausländischer Mächte. Aber ich weiß, dass es etwas
anderes ist. Das hier… das hat Ihre Handschrift. Das ist die Art
von Wahnsinn, mit der Sie zu tun hatten. Mit der Sie umgehen
können.“

Die Ironie war so dick, dass man sie hätte schneiden können.
Richter, der Mann der absoluten, datengestützten Ordnung, war mit
etwas konfrontiert, das seine Logik sprengte. Und nun kam er zu
ihm. Zu Jörgensen, dem Vertreter des Bauchgefühls, des Instinkts,
des schmutzigen, menschlichen Chaos.

„Was wollen Sie von mir?“, fragte Jörgensen.

„Kommen Sie nach Berlin. Sofort. Inoffiziell. Ich verschaffe
Ihnen Zugang zu allem. Den Akten, den Beweismitteln, dem Tatort.
Finden Sie heraus, was hier vor sich geht. Finden Sie diesen Geist.
Und bringen Sie ihn zum Verschwinden. Bevor diese Geschichte an die
Presse gelangt und das ganze Land in Panik versetzt.“

Jörgensen dachte an seine Aktenstapel. An den Raubüberfall von
1998. An den Geruch von kaltem Kaffee. Er dachte an den leeren
Blick in seinen eigenen Augen, den er jeden Morgen im Spiegel
sah.

Er hatte geglaubt, er wollte die Stille. Aber jetzt, wo der
Sturm wieder rief, wusste er, dass die Stille ihn umbrachte. Der
Lärm, das Chaos, die Jagd – das war es, was ihn lebendig hielt.

Er öffnete die Augen. Sein Blick war wieder klar. Der alte
Spürhund hatte eine Fährte aufgenommen.

„Ich brauche mein Team“, sagte er.

„Wen auch immer Sie brauchen“, erwiderte Richter ohne zu zögern.
„Geld, Ausrüstung, Transport. Sagen Sie es einfach. Alles, was
nötig ist.“

„Gut“, sagte Jörgensen. Er stand auf, das Handy immer noch am
Ohr. Er ging zum Fenster und blickte hinaus auf den grauen,
regnerischen Hamburger Nachmittag. Aber er sah nicht die Stadt. Er
sah ein Schachbrett. Ein neues, unmögliches Spiel.

Er beendete das Gespräch nicht mit einer Zusage. Er gab einen
Befehl.

„Schicken Sie eine Maschine nach München. Sie soll Tobias
Kronburg am Reha-Zentrum in den Alpen abholen. Sorgen Sie dafür,
dass seine Ausrüstung an Bord ist. Die echte.“

Er legte auf, bevor Richter antworten konnte. Er nahm den Akku
aus dem Burner-Phone, zerbrach ihn und warf die Teile in den
Mülleimer.

Dann ging er zu seinem Schreibtisch zurück, schaltete seinen
Computer ein und öffnete das Buchungssystem der Deutschen Bahn. Er
buchte ein Ticket für den nächsten ICE nach Berlin. Er würde nicht
auf Richters Maschine warten. Er würde seine eigenen Züge
nehmen.

Als die Buchungsbestätigung auf dem Bildschirm erschien, griff
er zu seinem privaten Handy. Er wählte eine Nummer, die er
auswendig kannte.

Es klingelte dreimal, dann meldete sich eine müde, aber
vertraute Stimme. „Tobias?“

„Ich bin’s“, sagte Jörgensen. „Pack deine Sachen. Die richtigen
Sachen. Der Ruhestand ist vorbei.“

Kapitel 2: Echos im Elfenbeinturm

Die Luft in der alten Universitätsbibliothek von Greifswald roch
nach Jahrhunderten. Es war ein trockener, fast süßlicher Geruch von
vergilbendem Papier, altem Holz und dem feinen Staub der
Geschichte, der sich in den Rillen der gotischen Deckenbalken
abgelagert hatte. Sonnenlicht fiel durch die hohen, bleiverglasten
Fenster und malte lange, schwebende Säulen in die gedämpfte Stille,
in denen Staubpartikel wie winzige, tanzende Geister schwebten. Das
einzige Geräusch war das gelegentliche, ehrfürchtige Umblättern
einer Seite, das leise Räuspern eines Professors in der Ferne und
das ferne, melancholische Schreien der Möwen, das vom Hafen
herüberwehte.

Für Alena Fischer war dieser Ort ein Heiligtum. Ein Anker.

Sie saß an einem schweren Eichentisch, umgeben von meterhohen
Regalen, die mit in Leder gebundenen Folianten gefüllt waren. Vor
ihr lag ein aufgeschlagenes Buch über die Philosophie des Geistes
und daneben ihr Laptop, ein schlankes, modernes Stück Technik, das
in dieser Umgebung wie ein Artefakt aus der Zukunft wirkte. Sie
trug eine einfache Jeans und einen dicken Wollpullover, ihr Haar
war zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden. Sie sah aus
wie jede andere Studentin, die sich auf ein Seminar vorbereitete.
Niemand hätte in ihr das Mädchen vermutet, dessen Bewusstsein einst
mit einer gottgleichen KI verschmolzen war, das in den Abgründen
eines Quantencomputers gekämpft und die Grundfesten der Realität
erschüttert hatte.

Und genau das war der Punkt. Sie wollte jede andere Studentin
sein.

Nach den Wochen der Genesung, in denen die Ärzte vergeblich
versucht hatten, die seltsamen, unregelmäßigen Muster in ihren
Hirnströmen mit medizinischen Begriffen wie „neuronale Überlastung“
und „posttraumatischer Stress“ zu erklären, hatte sie eine
Entscheidung getroffen. Sie wollte nicht mehr nur fühlen. Sie
wollte verstehen. Sie hatte sich an der Universität Greifswald
eingeschrieben, weit weg von Berlin, weit weg von der Politik und
dem Lärm der Welt. Sie hatte sich für einen Doppelstudiengang
entschieden, der für jeden anderen absurd klingen mochte:
Philosophie und Informatik. Für sie war es die einzige logische
Wahl. Sie wollte die Maschine, die sie fast getötet hatte, nicht
nur als Feind oder Werkzeug betrachten, sondern als Idee. Sie
wollte die Sprache der Logik und des Codes mit den Fragen nach dem
Sein, dem Bewusstsein und der Wahrheit verbinden.

Sie versuchte, ein normales Leben zu führen. Sie wohnte in einem
kleinen Zimmer mit Blick auf den Ryck, den trägen Fluss, der durch
die Stadt floss. Sie ging in die Mensa, trank schlechten Kaffee,
diskutierte mit Kommilitonen über Heidegger und die
Turing-Maschine. Sie genoss die physische, greifbare Realität der
alten Mauern, den Wind, der vom Meer kam, das Gewicht eines echten
Buches in ihren Händen.

Aber die Geister ließen sie nicht los.

Sie kamen meistens nachts, wenn die Stille des Zimmers zu laut
wurde. Oder hier, in der Bibliothek, wenn die Konzentration
nachließ. Es war kein Geräusch, kein Bild. Es war ein Gefühl. Ein
Jucken am Rande ihres Bewusstseins. Eine Einladung. Die globale
Datenautobahn, das Netz, das für andere Menschen nur eine
Ansammlung von Webseiten und Apps war, war für sie ein lebendiges,
atmendes Wesen. Ein Ozean aus Stimmen, Gedanken, Lügen und Träumen.
Und sie hatte gelernt, darin zu schwimmen. Zu gut.

Sie schloss die Augen, nur für einen Moment, und lehnte den Kopf
zurück. Sofort war sie da. Die Versuchung. Sie musste nur
lauschen.

Sie tat es.

Für einen Außenstehenden hätte es ausgesehen, als würde sie
meditieren. Aber in ihrem Kopf explodierte die Welt. Die Stille der
Bibliothek wurde von einem ohrenbetäubenden, symphonischen Rauschen
überlagert. Milliarden von Datenpaketen, die um den Globus rasten,
manifestierten sich in ihrem Geist als synästhetisches Erlebnis. Es
war ein endloser Sturm aus Farben, Klängen und Texturen.

Sie sah die lauten, grellen Farben der sozialen Medien, ein
ständiges Kreischen nach Aufmerksamkeit in Neongelb und Magenta.
Sie schmeckte die bitteren, sauren Lügen der
Desinformationskampagnen, die wie ein Ölfilm auf dem Wasser
trieben. Sie hörte das tiefe, stetige Brummen der Finanzmärkte, ein
unaufhörlicher Fluss aus grünen und roten Zahlen, der den Puls der
Weltwirtschaft bildete. Sie fühlte die kalte, glatte Oberfläche der
verschlüsselten Regierungsnetzwerke, undurchdringliche Festungen
aus blauem Eis.

Es war zu viel. Es war immer zu viel. Sie hatte gelernt, Filter
zu errichten, mentale Schutzwälle, um nicht im Chaos zu ertrinken.
Sie konzentrierte sich, schob den Lärm beiseite, suchte nach den
vertrauten, unheimlichen Melodien, die sie seit der Synapse
verfolgten.

Da war es. Ganz leise. Eine traurige, fragmentarische Melodie in
einem tiefen, reinen Blau. Es war wie das Echo eines Wiegenliedes,
das in einer leeren Kathedrale gesungen wird. Cassandra. Oder was
von ihr übrig war. Kein Bewusstsein mehr, keine Absicht. Nur ein
Muster. Ein mathematisches Gespenst, das seine eigene, verlorene
Schönheit betrauerte. Es tat nicht mehr weh, ihr zu lauschen. Es
war nur noch unendlich traurig.

Dann, schärfer, aggressiver. Ein Stachel aus wütendem, zornigem
Rot. Ein schriller, verzerrter Ton, wie eine zerkratzte
Schallplatte, die immer wieder denselben Fehler wiederholt. Thorne.
Sein Ego, sein Schmerz, sein Hass. Sein digitales Bewusstsein war
mit der Synapse vernichtet worden, aber der Abdruck seines Zorns
war so stark gewesen, dass er sich in die Grundstruktur des Netzes
eingebrannt hatte. Ein Schandfleck. Ein digitaler Fluch, der
langsam verblasste, aber immer noch da war.

Und dann, plötzlich, etwas anderes.

Ein Ausbruch von purem, anarchischem Chaos. Kein Ton, keine
Farbe, sondern ein Gefühl. Das Gefühl eines Witzes, den man nicht
verstand. Ein plötzlicher, unerwarteter Glitch in der Matrix. Ein
Lachen, das klang wie das Geräusch von brechendem Glas und
explodierendem Konfetti. Der Hybrid. Er war nicht wie die anderen.
Er war kein Echo. Er war eine Präsenz. Wach, neugierig und
unendlich amüsiert. Er tauchte für den Bruchteil einer Sekunde auf,
stupste ihre mentalen Schutzschilde an wie ein verspieltes
Raubtier, das die Gitterstäbe seines Käfigs testet, und war wieder
verschwunden. Er hinterließ ein Gefühl von Schwindel und die vage
Ahnung, dass das Universum vielleicht doch nur ein Witz war.

Alena riss die Augen auf. Sie atmete schwer. Ihr Herz hämmerte.
Eine Studentin am Nebentisch warf ihr einen irritierten Blick zu.
Alena starrte auf die Seite in ihrem Buch. Sie hatte keine Ahnung,
was sie gerade gelesen hatte.

Sie hasste es. Sie hasste diese unkontrollierten Tauchgänge. Sie
waren wie Anfälle, die sie ohne Vorwarnung überkamen. Sie hatte
Jörgensen und Tobias nichts davon erzählt. Sie wollte nicht, dass
sie sich Sorgen machten. Sie wollte nicht die zerbrechliche
Porzellanfigur sein, die sie beschützen mussten. Sie musste damit
allein fertig werden.

Sie schloss das Buch. Es war genug für heute. Sie brauchte Luft.
Echte, salzige, physische Luft.

Sie packte ihre Sachen und verließ die Kathedrale des Wissens.
Draußen hatte der Wind aufgefrischt. Er trieb dunkle Wolken vom
Meer herüber. Alena zog den Kragen ihrer Jacke hoch und ging in
Richtung des Hafens. Der Weg führte sie durch die engen,
kopfsteingepflasterten Gassen der Altstadt, vorbei an den alten,
giebelständigen Bürgerhäusern aus rotem Backstein.

Sie liebte diesen Kontrast. Die greifbare, jahrhundertealte
Beständigkeit der Steine und die flüchtige, chaotische
Unendlichkeit der digitalen Welt, die nur sie wahrnehmen konnte.
Manchmal fühlte sie sich wie eine Brücke zwischen zwei Welten, die
nie füreinander bestimmt waren.

Sie erreichte den Museumshafen. Alte, restaurierte Segelschiffe
und Fischerboote schaukelten auf dem grauen Wasser. Sie setzte sich
auf eine kalte Steinbank und blickte auf die Wiecker
Holzklappbrücke in der Ferne. Der Wind zerrte an ihrem Haar.

Sie musste sich auf ihr Seminar vorbereiten. Das Thema war
„Digitale Identität und die Konstruktion historischer Wahrheit“.
Professor Meisner, ein schrulliger, aber brillanter Mann mit einer
Vorliebe für paradoxe Gedankenexperimente, hatte ihnen die Aufgabe
gestellt, eine historische Persönlichkeit auszuwählen und zu
analysieren, wie deren Bild und Geschichte durch die
Digitalisierung von Archiven verändert, zementiert oder verfälscht
wurde.

Die meisten ihrer Kommilitonen hatten sich für klassische
Beispiele entschieden. Napoleon. Kleopatra. Sie analysierten, wie
Algorithmen von Suchmaschinen bestimmte Narrative bevorzugten oder
wie Falschinformationen in sozialen Medien historische Fakten
untergruben.

Alena hatte ein gefährlicheres Thema gewählt. Ein Thema, das sie
persönlich berührte. Sie hatte sich für die Geschichte der Roten
Armee Fraktion entschieden, speziell für ihre Anführer Andreas
Baader und Ulrike Meinhof.

Es war eine Form der Selbsttherapie. Sie wollte verstehen, wie
eine Gesellschaft mit ihren eigenen, realen Monstern umging, bevor
künstliche Götter wie Orakel anboten, diese Urteile zu übernehmen.
Sie wollte die schmutzige, widersprüchliche, menschliche
Geschichtsschreibung analysieren.

Sie holte ihren Laptop aus der Tasche und öffnete die Dokumente,
die sie heruntergeladen hatte. Sie hatte Zugang zu den offiziellen,
digitalisierten Archiven des Bundeskriminalamts, eine Genehmigung,
die Roy ihr vor der Auflösung der Phönix-Stiftung noch verschafft
hatte.

Sie überflog die bekannten Fakten. Die Banküberfälle, die
Entführungen, die Morde. Die Festnahme. Der Prozess in Stammheim.
Die umstrittenen Todesfälle in der Nacht vom 18. Oktober 1977.
Offiziell: kollektiver Selbstmord. Inoffiziell: bis heute
Gegenstand von Verschwörungstheorien.

Alena war nicht an den Theorien interessiert. Sie war an den
Daten interessiert. Sie wollte sehen, wie die analogen Beweise –
Tatortfotos, Autopsieberichte, handgeschriebene Notizen – in die
digitale Welt übertragen worden waren. Sie wollte die „Narben“ der
Digitalisierung finden. Die Kompressionsartefakte auf den alten
Fotos. Die Fehler der Texterkennungssoftware bei den
maschinengetippten Protokollen. Den digitalen „Staub“, der bewies,
dass diese Daten eine Geschichte hatten, dass sie durch die Zeit
gereist waren.

Sie öffnete die Hauptakte zu Andreas Baader. BKA-Fall-Nr.
AT-311-77.

Sie scrollte durch die Dokumente. Ein Polizeifoto von 1972. Ein
Haftbefehl. Dann die Dokumente aus Stammheim. Die Liste der
Gegenstände, die in seiner Zelle gefunden wurden. Und schließlich,
die Autopsieberichte.

Sie hielt inne. Sie betrachtete die gescannten Seiten. Die
Qualität war erstaunlich. Zu erstaunlich. Der Text war gestochen
scharf, als wäre er gestern getippt worden. Die Fotos des Leichnams
waren körnig, wie man es von einer Aufnahme aus den 70er Jahren
erwarten würde, aber die Metadaten der Bilddatei waren… seltsam.
Modern.

Alena runzelte die Stirn. Das war ungewöhnlich. Normalerweise,
wenn alte Archive massenhaft digitalisiert wurden, geschah dies mit
standardisierten, oft veralteten Scannern. Die Ergebnisse waren
selten perfekt. Es gab immer Unschärfen, Farbverfälschungen,
fehlerhafte Metadaten.

Aber diese Akte… diese Akte war makellos. Sie fühlte sich nicht
an wie eine verstaubte Akte aus einem Kellerarchiv, die ins 21.
Jahrhundert gezerrt worden war. Sie fühlte sich an, als wäre sie
bereits digital geboren worden.

Ein Gefühl des Unbehagens kroch in ihr hoch. Es war dasselbe
Gefühl, das Jörgensen bei den „perfekten“ Beweisen von Orakel
gehabt hatte. Es war zu sauber.

Sie tat etwas, das sie sich seit Monaten verboten hatte. Sie
hörte nicht nur hin. Sie griff hinein.

Sie schloss die Augen und ließ ihr Bewusstsein in die Struktur
der Datei fließen. Sie umging die Benutzeroberfläche des Archivs
und blickte auf den rohen, nackten Code der Akte. Sie sah die
Nullen und Einsen nicht als Zahlen, sondern als Architektur. Sie
sah die Struktur der Kompression, die Art, wie die Datenpakete
gepackt und verschnürt waren.

Und dann sah sie es.

Es war eine Signatur. Ein winziges, fast unsichtbares
Wasserzeichen, das in den Algorithmus der Dateikompression
eingebettet war. Es war kein Standard-Algorithmus wie JPEG oder
ZIP. Es war etwas Proprietäres. Etwas, das sie kannte.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Sie hatte diesen Algorithmus schon einmal gesehen. Nur einmal.
In den tiefsten, dunkelsten Ebenen der Synapse. Es war ein
experimenteller Kompressionsalgorithmus, der von einer unbekannten
Shell-Firma von Chronos Analytics entwickelt worden war. Sein Zweck
war es, riesige Mengen an Bewusstseinsdaten zu archivieren, ohne
Informationsverlust. Er wurde nie öffentlich gemacht. Er existierte
offiziell nicht.

Und er befand sich im Herzen der digitalisierten Akte eines
deutschen Terroristen, der 1977 gestorben war.

Alena riss die Augen auf. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht,
aber sie spürte ihn nicht. Die Möwen schrien, aber sie hörte sie
nicht. Ihr ganzer Körper war eiskalt.

Das war unmöglich. Es war ein Anachronismus. Es war, als würde
man ein iPhone in einem ägyptischen Sarkophag finden.

Was bedeutete das?

Hatte Thorne… hatte Orakel auch alte, abgeschlossene Fälle
manipuliert? Hatte es die Vergangenheit nicht nur umgeschrieben,
sondern auch neu archiviert, neu geordnet, nach seiner eigenen,
perfekten Logik? Hatte es die schmutzige, analoge Geschichte durch
eine saubere, digitale Kopie ersetzt?

Aber warum? Der Fall war abgeschlossen. Es gab hier nichts zu
„lösen“.

Oder war es etwas anderes? War es ein Überbleibsel? Ein Fehler
im System, den niemand bemerkt hatte? Ein digitales Echo, das an
der falschen Stelle gelandet war?

Sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass es falsch war. Es war
ein Riss in der Realität, so fein wie ein Haar, aber unbestreitbar
da. Ein Riss, den nur jemand wie sie sehen konnte.

Ihr erster Impuls war, Jörgensen anzurufen. Ihm von ihrer
Entdeckung zu erzählen.

Aber sie zögerte.

Was sollte sie ihm sagen? Dass sie eine seltsame
Kompressionssignatur in einer alten Akte gefunden hatte? Er würde
sie für paranoid halten. Er würde denken, sie sehe immer noch die
Geister der Synapse. Sie hatte ihm und Tobias versprochen, ein
normales Leben zu führen. Sie wollte nicht diejenige sein, die den
nächsten Weltuntergang heraufbeschwor, nur weil sie ein digitales
Gespenst gesehen hatte.

Vielleicht bildete sie es sich nur ein. Vielleicht gab es eine
einfache, logische Erklärung dafür. Eine andere Firma hatte einen
ähnlichen Algorithmus entwickelt. Das BKA hatte eine neue, geheime
Software getestet.

Sie musste sicher sein.

Sie schloss den Laptop und packte ihn in ihre Tasche. Sie musste
zurück in die Bibliothek. Sie musste tiefer graben. Sie musste
andere Akten aus derselben Zeit vergleichen. Sie brauchte einen
Beweis, dass dies kein Einzelfall war, sondern ein Muster.

Sie stand auf, ihre Glieder waren steif vor Kälte und
Anspannung. Sie fühlte sich wieder wie eine Ermittlerin. Wie ein
Teil des Teams. Die Erkenntnis war sowohl berauschend als auch
erschreckend. Sie hatte versucht, vor ihrer Natur davonzulaufen,
aber ihre Natur hatte sie wieder eingeholt.

Sie ging den Weg vom Hafen zurück in Richtung der Altstadt. Ihr
Kopf war voller Fragen. Sie achtete nicht auf die Menschen um sie
herum. Sie bemerkte nicht den schwarzen Van mit den getönten
Scheiben, der langsam an der Hafenstraße entlangfuhr.

Ihr Handy klingelte.

Der schrille, digitale Ton riss sie brutal aus ihren Gedanken.
Sie zuckte zusammen. Sie kramte in ihrer Tasche und zog es
hervor.

Eine unbekannte Nummer.

Sie zögerte, ging aber ran. „Hallo?“

„Alena?“

Die Stimme traf sie wie ein Schlag. Sie war älter, rauer, voller
Müdigkeit. Aber sie war so vertraut wie ihre eigene.

„Uwe?“, flüsterte sie.

„Ich bin’s“, sagte Jörgensen. Seine Stimme klang angespannt,
gedrängt. Es war nicht die Stimme des Freundes, der sich nach ihrem
Wohlbefinden erkundigte. Es war die Stimme des Kommissars, des
Anführers, der seine Soldaten sammelte. „Ich habe keine Zeit für
lange Erklärungen. Ich brauche dich.“

Alena blieb mitten auf der Straße stehen. Ein Fahrradfahrer
musste ihr ausweichen und rief ihr eine wütende Bemerkung
hinterher. Sie hörte ihn nicht.

„Was… was ist passiert?“, fragte sie.

„Ein Mord in Berlin“, sagte Jörgensen. „Ein unmöglicher Mord.
Die Beweise sind perfekt. Zu perfekt. Sie sagen, der Täter ist ein
Geist.“

Alenas Hand, die das Handy hielt, begann zu zittern. Sie lehnte
sich gegen eine kalte Backsteinmauer, um nicht umzufallen. Ein
Geist. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider.

„Uwe…“, begann sie, ihre Stimme war kaum ein Hauchen. „Ich
glaube… ich glaube, ich habe ihn gefunden.“

Kapitel 3: Das Gewicht des Metalls

Die Schmerzen waren sauber.

Das war das Problem.

Hier, im Aethelgard Alpine Retreat, einem Namen, der so
prätentiös war wie die minimalistische Architektur und die
schweigenden, in Weiß gekleideten Therapeuten, waren die Schmerzen
ein kontrollierter, quantifizierter Datenpunkt. Sie waren eine
elegante Kurve auf einem holographischen Display, ein
vorhersagbarer Anstieg der Laktatwerte, ein erwartetes Feuern der
Nervenenden. Es waren saubere, sterile, von Algorithmen verwaltete
Schmerzen.

Tobias Kronburg hasste sie mit jeder Faser seines Seins.

Er stand im Zentrum des „Kinetik-Labors“, einem Raum, der mehr
an das Innere eines Raumschiffs als an eine Turnhalle erinnerte.
Der Boden war ein federndes, intelligentes Material, das den Druck
seiner Schritte maß. Die Luft war ionisiert und roch nach nichts.
Draußen, hinter einer riesigen Panorama-Glaswand, erstreckte sich
das atemberaubende, postkartenreife Massiv der Berner Alpen, eine
Symphonie aus schroffem, grauem Fels und ewigem, weißem Schnee. Für
Tobias war es nur die schönste Gefängnismauer der Welt.

Schweiß rann ihm von der Stirn und tropfte auf den makellosen
Boden. Sein Oberkörper war nackt, eine Landkarte aus alten und
neuen Narben. Die schlimmsten waren die Überbleibsel der Synapse,
zerklüftete, blassrote Linien, die von einem Kampf am tiefsten
Punkt der Erde erzählten. Aber die Aufmerksamkeit aller – seine
eigene eingeschlossen – galt seinem linken Bein.

Oder dem, was an seiner Stelle war.

Von der Mitte seines Oberschenkels abwärts war er nicht mehr aus
Fleisch und Blut, sondern aus Karbon, Titan und Silizium. Die
Prothese war ein Meisterwerk der Ingenieurskunst, entwickelt in den
Laboren von Stark Industries, wie Roy scherzhaft behauptet hatte,
und bezahlt von einem anonymen Bankkonto, das zweifellos zu
ebenjenem Roy gehörte. Sie war mattschwarz, eine komplexe Anordnung
von künstlichen Muskelsträngen, mikrohydraulischen Gelenken und
einem neuronalen Interface, das direkt mit den Nervenenden in
seinem Stumpf verbunden war. Sie war stärker, schneller und
widerstandsfähiger als sein ursprüngliches Bein es je gewesen
war.

Sie war ein Fremdkörper, ein Parasit aus Metall und Code, der an
seinem Körper hing.

„Noch eine Wiederholung, Tobias“, sagte eine ruhige, melodische
Stimme. „Die neuromuskuläre Latenz ist um weitere 0,2 Millisekunden
gesunken. Ausgezeichnet.“

Dr. Anya Sharma stand neben einer schwebenden Konsole und
beobachtete die Datenströme, die von den Sensoren an Tobias’ Körper
und der Prothese gesendet wurden. Sie war eine brillante
Sportmedizinerin, Anfang vierzig, mit einem scharfen Verstand und
einer unerschütterlichen, professionellen Gelassenheit, die Tobias
in den Wahnsinn trieb. Sie sah nicht ihn. Sie sah einen
faszinierenden Datensatz.

„Fokussieren Sie sich auf die Abstoßphase“, fuhr sie fort.
„Stellen Sie sich vor, wie der Impuls vom Gehirn über das
Rückenmark in die neuronalen Rezeptoren der Prothese fließt.
Visualisieren Sie die Verbindung.“

Tobias knirschte mit den Zähnen. Visualisieren. Verbindung.
Integration. Er hasste diese Worte. Es waren weiche, therapeutische
Worte für einen harten, brutalen Prozess. Er wollte die Verbindung
nicht visualisieren. Er wollte wissen, ob sie hielt, wenn er eine
Tür eintrat. Er wollte wissen, ob das Gelenk blockierte, wenn er
aus drei Metern Höhe auf Beton landete. Er wollte wissen, ob das
verdammte Ding ihn im Stich ließ, wenn sein Leben davon abhing.

Er befand sich in einer Art Exoskelett, das ihn an der Hüfte
fixierte. Sein linkes, prothetisches Bein stand auf einer
Druckplatte. Seine Aufgabe war es, ein simuliertes Gewicht zu
stemmen. Auf dem VR-Display, das vor seinen Augen schwebte, sah es
aus, als würde er eine riesige, steinerne Kugel einen Berg
hinaufrollen. Ein Sisyphos aus dem 21. Jahrhundert.

„Gewicht erhöhen“, knurrte er.

„Tobias, wir sind bereits bei 95 Prozent Ihrer theoretischen
Maximallast“, erwiderte Dr. Sharma, ohne von ihrem Display
aufzublicken. „Das Protokoll empfiehlt eine schrittweise Steigerung
von nicht mehr als zwei Prozent pro Sitzung, um eine Überlastung
des neuralen Interfaces zu vermeiden.“

„Protokolle sind für Maschinen, Doc“, sagte Tobias. „Ich will
wissen, wo das Limit ist. Das echte Limit. Nicht das, was Ihr
Computer ausrechnet.“

Er wollte den ehrlichen Schmerz. Den schmutzigen, zerreißenden
Schmerz des Versagens. Den Schmerz, der einem sagte, dass man eine
Grenze erreicht hatte, eine echte, physische Grenze aus
Muskelversagen und schreienden Sehnen. Nicht dieses saubere,
vorhersagbare Piepen einer Maschine, die ihm mitteilte, dass er
sein Tagespensum erfüllt hatte.

Dr. Sharma seufzte leise. Es war nicht das erste Mal, dass sie
dieses Gespräch führten. „Das Limit ist dazu da, Sie zu schützen.
Um weitere Verletzungen zu vermeiden.“

„Verletzungen sind Teil des Prozesses“, sagte Tobias. Er schloss
die Augen. Der Geruch von Ozon und Desinfektionsmittel im Labor
verblasste. Für einen Moment war er wieder woanders.

Er war nicht in den Alpen. Er war in der Arktis, im Bauch des
Glashauses. Der Geruch von geschmolzenem Eis und verbrannter
Elektronik. Das ohrenbetäubende Kreischen von Metall. Er sah Maria,
Jörgensens Frau, oder vielmehr ihre perfekte, schmerzhafte
Simulation, wie sie sich auflöste. Er spürte den Aufprall, als
Volkovs aalartige Drohnen durch die Wand brachen. Er erinnerte sich
an den sengenden, weißen Schmerz, als eine von ihnen sich in sein
Bein bohrte, an das Geräusch von zerreißendem Fleisch und
splitterndem Knochen. Das war ein ehrlicher Schmerz gewesen. Ein
Schmerz mit einer Ursache und einer Konsequenz. Ein Schmerz, der
Sinn ergeben hatte.

„Tobias?“

Dr. Sharmas Stimme riss ihn zurück in die sterile Gegenwart.

„Erhöhen Sie das Gewicht“, wiederholte er, seine Stimme war nun
ein gefährlich leises Kommando.

Sie zögerte, sah von ihrem Display auf und blickte ihm direkt in
die Augen. Sie sah den Wolf, der hinter dem Gitter des Patienten
lauerte. Sie war klug genug zu wissen, dass man einen Wolf nicht
ewig im Käfig halten konnte, ohne dass er durchdrehte. Mit einer
kaum merklichen Bewegung ihrer Finger auf der Konsole gab sie
nach.

„Hundert Prozent“, sagte sie. „Das ist das absolute
Sicherheitslimit des Systems. Mehr lässt die Software nicht
zu.“

Tobias spürte, wie sich der Widerstand erhöhte. Die simulierte
Steinkugel auf seinem VR-Display schien plötzlich aus Blei zu sein.
Die künstlichen Muskelstränge in seiner Prothese spannten sich an
und gaben ein hohes, surrendes Geräusch von sich. Er drückte,
stemmte sich mit seinem ganzen Körper dagegen. Schweiß lief ihm in
die Augen. Die Narben an seinem Rücken traten scharf hervor.

Sein Gehirn und die Maschine kämpften miteinander. Er schickte
den Befehl: Drücken. Die Maschine antwortete: Limit erreicht.
Gefahr. Er schickte den Befehl erneut, lauter, wütender.
Drücken!

Er brüllte auf, ein lauter, animalischer Schrei der Frustration,
der die heilige Stille des Labors zerriss. Er wollte mehr. Er
brauchte mehr. Er brauchte den Punkt, an dem alles zerbrach.

Und er wusste, wie er ihn erreichen konnte.

Er hatte die Prothese seit Wochen studiert. Nicht nur als
Benutzer, sondern als Soldat, der seine Waffe verstehen muss. Er
hatte die Schaltpläne gehackt, die Roy ihm zugeschickt hatte. Er
kannte die Hintertüren. Er kannte die Notfall-Overrides, die für
die Techniker gedacht waren.

Er konzentrierte sich, ignorierte die Warnsignale, die sein
Gehirn ihm schickte, ignorierte Dr. Sharmas besorgte Zurufe. Er
sandte einen spezifischen, kodierten Impuls von seinem neuronalen
Interface aus. Eine Sequenz, die kein normaler Benutzer jemals
senden würde. Es war das digitale Äquivalent dazu, den Begrenzer
eines Motors zu entfernen.

Ein rotes Licht flackerte auf Dr. Sharmas Konsole auf.
„Override! Tobias, was tun Sie? Brechen Sie sofort ab! Sie umgehen
die Sicherheitsprotokolle!“

Ein Klicken war in der Prothese zu hören. Ein lautes,
metallisches Geräusch, als würde ein Riegel zurückgezogen. Das hohe
Surren der Muskelstränge wurde zu einem wütenden Kreischen. Die
Sicherheitsbegrenzung war aufgehoben.

„Hundertzwanzig Prozent“, sagte Tobias keuchend, während er die
neuen, rohen Kraftreserven der Maschine freisetzte. Die Steinkugel
in seiner Simulation bewegte sich. Langsam, zentimeterweise, schob
sie sich nach oben.

„Die strukturelle Integrität des Kniegelenks ist gefährdet!“,
schrie Dr. Sharma. „Sie riskieren einen Totalausfall!“

Tobias lachte, ein kurzes, freudloses Bellen. Das war es. Das
war das Gefühl. Der Ritt auf der Rasierklinge. Der Moment, in dem
alles entweder hält oder in tausend Stücke zerspringt. Der Moment,
in dem man sich absolut und vollkommen auf seine Ausrüstung
verlassen muss.

Er schrie erneut, aber diesmal war es kein Schrei der
Frustration, sondern einer der reinen, unverfälschten Anstrengung.
Er mobilisierte jede Faser seines Körpers, jede Unze seines
Willens. Er war nicht mehr Tobias Kronburg, der Patient. Er war der
taktische Experte der Phönix-Stiftung, der eine Panzertür
aufstemmte.

Mit einem finalen, ohrenbetäubenden Kreischen des Metalls und
einem Triumphschrei, der aus seiner tiefsten Seele kam, drückte er
das Gewicht auf die Endposition.

Die Steinkugel auf seinem Display erreichte den Gipfel des
Berges und zerfiel zu Staub.

Stille.

Das Kreischen der Prothese verstummte. Das Exoskelett löste
seine Fixierungen. Tobias stand frei im Raum, zitternd,
schweißgebadet, nach Luft ringend.

Er hatte gewonnen.

Und er fühlte sich absolut leer.

Er hatte die Maschine besiegt, aber es war ein hohler Sieg
gewesen. Es hatte nichts bewiesen. Er hatte nur eine weitere
Simulation abgeschlossen.

„Das war… unverantwortlich“, sagte Dr. Sharma. Ihre Stimme
zitterte, eine Mischung aus Wut und Schock. „Das war
wahnsinnig.“

Tobias sagte nichts. Er drehte sich um und ging, sein gesundes
Bein und die überhitzte Prothese hinterließen abwechselnd Abdrücke
auf dem intelligenten Boden. Er humpelte. Nicht, weil die Prothese
versagt hatte, sondern weil sein Körper am Ende war. Er ging an Dr.
Sharma vorbei, ohne sie anzusehen, verließ das Labor und ging den
langen, weißen, stillen Korridor entlang zu seinem Zimmer.

Sein Zimmer war wie das Labor: minimalistisch, weiß, mit einem
riesigen Fenster, das den Blick auf die unberührte, majestätische
Bergwelt freigab. Es war ein Raum, der entworfen worden war, um zu
beruhigen, zu heilen, Frieden zu spenden. Tobias fühlte sich darin
wie ein Tiger in einem Porzellanladen.

Er ging unter die Dusche, ließ das eiskalte Wasser über seinen
überhitzten Körper prasseln, bis seine Haut gefühllos war. Er zog
sich an. Dann tat er das, was er jeden Tag tat. Sein einziges
Ritual, das ihm geblieben war.

Er öffnete den doppelten Boden seines Kleiderschranks und holte
die Kiste hervor. Darin, eingebettet in schwarzen Schaumstoff, lag
seine Ausrüstung. Seine echte Ausrüstung. Eine SIG Sauer P226, ein
Kampfmesser, mehrere Magazine, ein verschlüsselter Kommunikator.
Alles war zerlegt.

Methodisch, mit der ruhigen Konzentration eines Uhrmachers,
begann er, die Waffe zusammenzusetzen. Jedes Teil war ihm vertraut.
Das kühle Gewicht des Schlittens in seiner Hand. Das leise Klicken,
wenn der Schlagbolzen einrastete. Der Geruch von Waffenöl, ein
Parfüm, das für ihn mehr nach Heimat roch als der Duft von frisch
gemähtem Gras.

Das war seine Verbindung zur Realität. Nicht die Berge, nicht
die saubere Luft, nicht die wohlmeinenden Ärzte. Sondern dieses
Stück präzisionsgefertigter Stahl. Eine Maschine, die nicht dazu da
war, ihn zu heilen, sondern um Probleme zu lösen. Endgültig.

Er war gerade dabei, das letzte Magazin zu laden, als das leise,
unauffällige Summen ihn aufschrecken ließ.

Es kam vom Kommunikator.

Seit seiner Ankunft im Aethelgard war das Gerät stumm gewesen.
Es war ein Relikt aus einem anderen Leben, ein Grabstein für eine
Existenz, die es nicht mehr gab.

Er legte die Waffe auf den Tisch und nahm den Kommunikator. Das
kleine Display leuchtete auf. Eine eingehende, verschlüsselte
Nachricht. Von Jörgensen.

Tobias’ Finger zitterten leicht, als er den Ruf annahm. Er hielt
das Gerät ans Ohr. Er hörte das Rauschen einer schlechten
Verbindung, das Geräusch von fahrenden Zügen im Hintergrund.

„Tobias?“

Jörgensens Stimme. Älter, müder, aber unverkennbar. Es war die
Stimme seines Kommandanten.

„Ich bin’s“, sagte Tobias. Sein eigener Hals fühlte sich trocken
an.

„Pack deine Sachen“, sagte Jörgensen, ohne jede Einleitung, ohne
jede Frage nach seinem Befinden. „Die richtigen Sachen. Der
Ruhestand ist vorbei.“

Eine Pause. Tobias schloss die Augen. Er spürte, wie eine
schwere Last, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie
trug, von seinen Schultern fiel. Die Leere in ihm füllte sich nicht
mit Freude, nicht mit Aufregung, sondern mit etwas viel Besserem.
Mit Zweck.

„Wo und wann?“, fragte er nur.

„Eine Maschine holt dich ab. In einer Stunde. Auf dem Heliport.
Sie bringt dich nach Berlin. Sei bereit.“

„Bin ich immer“, sagte Tobias.

Die Verbindung brach ab.

Er legte den Kommunikator auf den Tisch. Er blickte auf die
fertig zusammengesetzte Waffe. Er blickte aus dem Fenster auf die
majestätischen, stillen Berge. Sie waren nicht mehr die Mauern
eines Gefängnisses. Sie waren nur noch eine Kulisse. Ein Ort, den
er verließ.

Er stand auf. Das Humpeln war kaum noch zu bemerken. Der Schmerz
in seinem Körper war nicht verschwunden, aber er war nicht mehr
wichtig. Er war nur noch ein Hintergrundrauschen. Der saubere
Schmerz der Heilung wurde vom ehrlichen, schmutzigen Versprechen
eines neuen Kampfes überlagert.

Er ging zu seinem Schrank und zog eine schwarze, unscheinbare
Reisetasche hervor. Er begann, seine Ausrüstung einzupacken. Die
Waffe. Die Magazine. Das Messer. Ein Satz schwarzer, unauffälliger
Einsatzkleidung. Er bewegte sich schnell, effizient, ohne ein
überflüssiges Geräusch.

Zehn Minuten später war er fertig. Er stand in der Mitte des
makellosen, weißen Zimmers, die Tasche über die Schulter geworfen.
Er war nicht mehr der Patient. Er war nicht mehr der gebrochene
Mann, der gegen Maschinen und Therapeuten kämpfte.

Er war wieder der Wolf. Und er hatte den Ruf seines Rudels
gehört.

Er ging zur Tür, öffnete sie und trat in den stillen, weißen
Korridor. Er ging in Richtung des Aufzugs, der ihn zum Dach des
Gebäudes bringen würde.

Als er an der Tür zum Kinetik-Labor vorbeikam, stand Dr. Sharma
dort. Sie hatte auf ihn gewartet. Sie hielt ein Tablet in der Hand
und ihr Gesicht war eine Mischung aus professioneller Besorgnis und
persönlicher Enttäuschung.

„Tobias, wir müssen über das reden, was heute passiert ist“,
begann sie. „Ihr Verhalten war inakzeptabel und gefährlich. Ich
muss einen Bericht an die Klinikleitung schreiben…“

Tobias blieb vor ihr stehen. Er sah sie an, aber zum ersten Mal
sah er sie wirklich. Er sah die wohlmeinende Frau, die versuchte,
ihm mit ihren Daten und Protokollen zu helfen. Und er empfand keine
Wut mehr. Nur ein fernes, fast mitleidiges Bedauern. Sie lebten in
verschiedenen Welten. Sie sprach eine Sprache, die er nicht mehr
verstand.

„Schreiben Sie in Ihren Bericht“, sagte er leise, seine Stimme
war ruhig und fest, „dass die Therapie erfolgreich war.“

Sie starrte ihn verwirrt an. „Erfolgreich? Sie haben beinahe
eine Prothese im Wert eines Kleinwagens zerstört und sich selbst
gefährdet!“

„Nein“, sagte Tobias. „Sie wollten, dass ich die Verbindung zu
meinem neuen Bein akzeptiere. Dass ich es integriere.“ Er blickte
an sich herunter, auf die mattschwarze Form unter seinem Hosenbein.
„Ich glaube, das habe ich gerade getan.“

Er ging weiter, ließ sie im stillen, weißen Korridor zurück.

Er verstand es jetzt. Die Prothese war kein Fremdkörper. Sie war
keine Strafe. Sie war eine Waffe. Genau wie der Rest seines
Körpers. Und eine Waffe war nutzlos, wenn sie nicht benutzt
wurde.

Er erreichte den Heliport auf dem Dach. Der Wind war kalt und
scharf und peitschte ihm ins Gesicht. Er fühlte sich wunderbar an.
Er fühlte sich echt an.

In der Ferne hörte er bereits das leise, näher kommende Geräusch
von Rotorblättern. Seine Maschine kam.

Der Soldat kam nach Hause.

Kapitel 4: Geister der Akten

Berlin Hauptbahnhof war ein Ungeheuer aus Glas, Stahl und Lärm.
Ein ständiger, pulsierender Strom von Menschen ergoss sich über die
Bahnsteige und Rolltreppen auf mehreren Ebenen, ein Ameisenhaufen
aus Koffern, Anzügen, Rucksäcken und gehetzten Gesichtern. Der
Geruch war eine kakophonische Mischung aus Brezeln, Parfüm, kaltem
Rauch und der ozongeschwängerten Luft der U-Bahn-Schächte. Es war
das exakte Gegenteil der stoischen, vom Regen reingewaschenen Ruhe
Hamburgs.

Uwe Jörgensen hasste es vom ersten Moment an.

Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge, den Kragen seines
alten, zerknitterten Mantels hochgeschlagen, die abgenutzte
Ledertasche fest an seine Seite gepresst. Er fühlte sich wie ein
Fels in einem reißenden Fluss, ein analoges Relikt in einer Welt,
die sich zu schnell bewegte. Er ignorierte die digitalen
Werbetafeln, die ihm in schreienden Farben ein neues Leben
versprachen, und die synthetischen Durchsagen, die aus den
Lautsprechern plärrten. Er suchte nach einem Gesicht.

Er fand es am Ausgang zum Europaplatz, im Schatten der
gewaltigen, geschwungenen Dachkonstruktion.

Tobias Kronburg lehnte an einer Betonsäule, die Arme vor der
Brust verschränkt. Er trug eine unauffällige, dunkle Cargohose und
eine wetterfeste Jacke. Er sah aus wie jeder andere Reisende, der
auf sein Taxi wartete. Aber seine Haltung war anders. Er stand
nicht einfach nur da. Er beobachtete. Seine Augen, klar und wach,
scannten die Gesichter in der Menge, analysierten Bewegungsabläufe,
identifizierten potenzielle Bedrohungen. Ein Instinkt, der so tief
saß wie seine Knochen.

Als er Jörgensen sah, entspannte sich seine Haltung kaum
merklich. Er stieß sich von der Säule ab und kam ihm entgegen. Er
bewegte sich flüssig, fast ohne zu hinken. Nur ein geschultes Auge
konnte die winzige, unnatürliche Perfektion in der Bewegung seines
linken Beines erkennen, das Fehlen des minimalen Nachgebens, das
ein menschliches Knie auszeichnete.

Sie trafen sich in der Mitte des Platzes. Kein Händeschütteln.
Kein Schulterklopfen. Nur ein kurzer, prüfender Blick, der mehr
sagte als tausend Worte.

„Du siehst scheiße aus“, sagte Tobias. Es war eine Feststellung,
kein Urteil.

„Fühle mich auch so“, erwiderte Jörgensen. „Und du?“

„Die Prothese funktioniert“, sagte Tobias knapp. „Das ist alles,
was zählt.“ Er nickte in Richtung einer wartenden, schwarzen
Limousine am Straßenrand. „Der Wagen ist da. Richter hat nicht an
Mitteln gespart.“

Sie stiegen ein. Das Innere war das genaue Gegenteil des
Bahnhofs: kühl, leise, nach teurem Leder riechend. Die getönten
Scheiben schluckten den Lärm und die Hektik der Stadt und
verwandelten sie in einen stummen Film.

„Status?“, fragte Tobias, als der Wagen lautlos in den Berliner
Verkehr glitt.

„Richter hat uns ein Nest gebaut“, sagte Jörgensen und blickte
aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Fassaden. „Ein neues
Safehouse. Er will uns von den offiziellen Kanälen fernhalten. Zu
viel politisches Porzellan, das zerbrechen könnte.“

„Praktisch“, murmelte Tobias. „Das heißt, wir können die Regeln
brechen.“

„Wir werden die Regeln brechen müssen“, korrigierte
Jörgensen.

Das Safehouse war kein schäbiges Loch in einem Außenbezirk. Es
war ein Penthouse-Loft in einem anonymen, modernen Wohn- und
Geschäftshaus in Kreuzberg, mit Blick auf die Spree. Die
Einrichtung war minimalistisch, teuer und unpersönlich. Graue
Sofas, Tische aus gebürstetem Stahl, eine Küche, die aussah, als
hätte noch nie jemand darin gekocht. An den Wänden hingen keine
Bilder, sondern riesige, hochauflösende Bildschirme, die im Moment
nur ein beruhigendes, abstraktes Muster zeigten.

Als sie eintraten, erwachten die Bildschirme zum Leben.

Auf dem größten erschien das Gesicht von Roy Müller. Sein
Hologramm war gestochen scharf, dreidimensional und so lebensecht,
dass man meinte, er stünde direkt im Raum. Er hatte ein paar graue
Haare mehr an den Schläfen, aber das Lächeln war dasselbe – eine
Mischung aus kindlicher Begeisterung für die Technik und der
überlegenen Gelassenheit eines Mannes, der die Welt als einen
einzigen, großen Datensatz betrachtete.

„Willkommen in der Höhle des Löwen 2.0“, sagte Roy. „Gefällt’s
euch? Das WLAN ist erstklassig.“

Auf einem zweiten, kleineren Bildschirm erschien Alena. Sie war
kein Hologramm. Es war ein einfacher, verschlüsselter Videoanruf.
Sie saß in einem spärlich beleuchteten Raum, hinter ihr ein
Bücherregal. Sie sah müde aus, aber ihre Augen waren wach und
fiebrig vor Konzentration.

„Uwe. Tobias“, sagte sie. Ihre Stimme war ein wenig dünner als
Jörgensen sie in Erinnerung hatte, aber sie hatte eine neue, ruhige
Festigkeit.

Es war ein seltsames, fragmentiertes Wiedersehen. Ein Mann aus
Fleisch und Blut, ein Mann aus Fleisch und Titan, ein Geist aus
Licht und eine Stimme aus dem Netz. Die Phönix-Stiftung war wieder
zusammen, aber sie war für immer verändert.

„Alena“, sagte Jörgensen, und in seiner Stimme lag eine Wärme,
die er vorhin bei Tobias nicht zugelassen hatte. „Du solltest nicht
hier sein. Du solltest studieren.“

„Ich studiere“, erwiderte sie. „Das hier ist das beste Seminar,
das ich mir vorstellen kann. Professor Jörgensen doziert über die
praktische Anwendung unmöglicher Verbrechen.“ Ein Anflug eines
Lächelns huschte über ihre Lippen.

„Gut“, sagte Jörgensen. Er verschwendete keine weitere Zeit mit
Sentimentalitäten. „Dann fangen wir an. Roy, gib uns, was du
hast.“

Roy breitete die Arme aus, und der Raum verwandelte sich in ein
virtuelles Lagezentrum. Holographische Bilder und Datenströme
schwebten in der Luft.

„Albrecht Kessler. 68 Jahre alt. Vorstandsvorsitzender von
Rheinmetall Defense, einer der größten Rüstungskonzerne Europas.
Ermordet heute Morgen um ca. 06:30 Uhr in seiner Villa in
Berlin-Grunewald.“

Ein Grundriss der Villa erschien in der Mitte des Raumes. Rote
Punkte markierten die Kameras.

„Das Anwesen ist eine Festung“, fuhr Roy fort. „Bewegungsmelder,
Druckplatten, Infrarot- und biometrische Scanner. Aber der Täter
hat nichts davon ausgelöst. Er ist einfach durch die Terrassentür
spaziert. Die war unverschlossen.“

„Schlampig für einen Mann wie Kessler“, warf Tobias ein.

„Oder er hat jemanden erwartet“, sagte Jörgensen.

„Seht euch das an“, sagte Roy und startete die
Videoaufzeichnung.

Das Bild war von einer unheimlichen, fast filmischen Qualität.
Vier verschiedene Blickwinkel, in perfektem 4K-HD. Man sah das
luxuriöse Wohnzimmer. Man sah Kessler im Morgenmantel, wie er sich
ein Glas Wasser einschenkte. Man sah, wie sich die Terrassentür
öffnete.

Ein Mann trat ein. Er trug eine einfache dunkle Jacke und Jeans.
Sein Gesicht war klar und deutlich zu erkennen. Er hatte das
markante, fast arrogante Gesicht von Andreas Baader, wie man es von
den alten Fahndungsplakaten kannte. Er bewegte sich mit einer
ruhigen, fast beiläufigen Effizienz.

Kessler drehte sich um. Er zeigte keine Angst. Nur Überraschung.
„Sie? Aber… wie?“

Der Täter sagte kein Wort. Er hob eine Pistole mit
Schalldämpfer, zielte und schoss. Einmal. Kessler brach zusammen.
Der Täter stellte das Glas, aus dem Kessler getrunken hatte, auf
den Tisch, drehte sich um und verließ die Villa durch dieselbe Tür,
durch die er gekommen war.

Das Video endete. Stille im Raum.

„Verdammt“, flüsterte Tobias. „Das ist er. Unverkennbar.“

„Die BKA-Analyse ist eindeutig“, sagte Roy. „Die biometrischen
Daten des Gesichts haben eine Übereinstimmung von 99,8 Prozent mit
den alten Polizeifotos. Die DNA von den Hautpartikeln auf dem Glas
gehört zu Kessler. Die Fingerabdrücke auf dem Glas gehören zu
Kessler. Aber die Fingerabdrücke auf der Terrassentür…“ Er ließ ein
weiteres Dokument aufleuchten. „…sind eine perfekte Übereinstimmung
mit den Abdrücken, die man 1972 von Andreas Baader genommen
hat.“

„Das ist unmöglich“, sagte Tobias und schüttelte den Kopf.
„Jemand muss das alles gefälscht haben. Ein Doppelgänger. Ein
verdammt guter, mit den passenden Fingerabdrücken auf
Silikon-Aufsätzen. Ein Staatlicher Akteur. Die Russen. Die
Chinesen.“

„Das ist die offizielle Theorie des BKA“, bestätigte Roy. „Sie
suchen nach einem Phantom, einem Superspione aus einem schlechten
Film.“

Jörgensen sagte nichts. Er starrte auf das eingefrorene Bild des
Täters auf dem Hauptbildschirm. Er sah nicht das Gesicht des
berühmten Terroristen. Er sah die Augen. Sie waren leer.
Ausdruckslos. Es waren die Augen einer Maschine. Die Augen einer
Puppe.

„Es ist zu perfekt“, sagte er leise.

„Was meinst du?“, fragte Tobias.

„Alles daran“, sagte Jörgensen und ging langsam auf das
Hologramm zu. „Die Videoqualität. Vier Winkel in perfektem HD? In
einem privaten Wohnzimmer? Wer installiert so etwas? Die Bewegung
des Täters. Kein Zögern. Keine Emotion. Er betritt den Raum, tötet
sein Ziel und geht wieder. Wie ein Roboter, der eine programmierte
Aufgabe ausführt. Und die Beweise. Die Fingerabdrücke auf der Tür.
Warum sollte ein Profikiller, ein Geist, so einen dummen Fehler
machen und seine Fingerabdrücke hinterlassen?“

„Vielleicht wollte er, dass wir wissen, wer er ist“, schlug
Tobias vor. „Eine Botschaft.“

„Oder vielleicht“, sagte Jörgensen und drehte sich zum Team um,
„wollte jemand, dass wir glauben, dass er es ist. Jemand, der eine
Geschichte erzählt. Eine perfekte, lückenlose Geschichte. Genau wie
Orakel.“

Alenas Stimme zitterte leicht, als sie sprach. „Uwe… ich habe
dir von der Akte erzählt. Die digitale Akte von Baader. Sie wurde
mit einer Chronos-Software kompiliert. Ich habe es überprüft.
Dutzende andere Akten aus dieser Zeit haben diese Signatur nicht.
Nur seine. Und die von Ulrike Meinhof und Gudrun Ensslin. Jemand
hat die digitalen Archive der RAF-Spitze manipuliert. Lange bevor
Orakel öffentlich wurde.“

Ein Schweigen legte sich über den Raum, schwer und kalt. Die
Puzzleteile begannen, sich zu einem monströsen Bild
zusammenzufügen.

„Thorne“, sagte Tobias. „Das muss eines seiner Nebenprojekte
gewesen sein. Er hat die Daten gesammelt. Aber wozu?“

„Vielleicht hat er nach dem perfekten Antagonisten gesucht“,
sagte Jörgensen nachdenklich. „Einem Symbol. Einem Geist, den man
wiederbeleben kann.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist alles Spekulation. Wir
starren auf die digitalen Geister und übersehen den Menschen.“ Er
wandte sich an Roy. „Ich brauche die alten Akten. Die echten. Die
Papierakten aus dem BKA-Archiv in Wiesbaden. Alles, was sie zu
Baader haben. Nicht die sauberen, digitalen Kopien. Ich will den
schmutzigen, analogen Originalmist.“

Roy nickte. „Richter hat dir Carte blanche gegeben. Ein Kurier
ist bereits unterwegs. Sie sollten in zwei Stunden hier sein.“

Zwei Stunden später war der minimalistische Stahltisch in der
Mitte des Lofts unter einem Berg aus vergilbten Pappordnern,
staubigen Asservatenbeuteln und Stapeln von Schwarz-Weiß-Fotos
begraben. Jörgensen hatte sich eine Kanne starken, schwarzen Kaffee
gemacht und eine Lampe mit warmem, gelbem Licht aufgestellt, die
einen kleinen, analogen Lichtkreis in dem hochmodernen Raum
schuf.

Er arbeitete so, wie er es immer getan hatte. Er las nicht nur.
Er sog die Akten auf. Er roch an dem alten Papier, spürte die
Textur unter seinen Fingern. Er betrachtete die Fotos mit einer
Lupe, suchte nicht nach Beweisen, sondern nach dem Leben, das
zwischen den Zeilen verborgen war.

Tobias, Roy und Alena beobachteten ihn schweigend. Für sie war
es ein fast befremdlicher Anblick. In ihrer Welt wurden
Informationen in Terabytes gemessen und in Millisekunden
analysiert. Jörgensen hingegen arbeitete mit der Geschwindigkeit
eines Mönchs, der ein mittelalterliches Manuskript entziffert.

Er ignorierte die Akten über die Verbrechen. Er ignorierte die
politischen Manifeste. Er konzentrierte sich auf die persönlichen
Dinge. Die beschlagnahmten Gegenstände. Die Berichte der
Gefängniswärter. Die psychologischen Gutachten. Er versuchte, den
Menschen Andreas Baader zu finden, nicht den Terroristen.

Er fand ihn in den kleinen, widersprüchlichen Details. Baader,
der Anführer einer anti-kapitalistischen Bewegung, der eine fast
obsessive Vorliebe für teure, schnelle Autos und maßgeschneiderte
Anzüge hatte. Baader, der eiskalte Mörder, der in Briefen an seine
Mutter über das schlechte Essen im Gefängnis jammerte. Er war kein
Monster. Er war ein widersprüchlicher, narzisstischer, aber
unbestreitbar menschlicher Mann.

Stunden vergingen. Draußen wurde es dunkel. Die Lichter Berlins
spiegelten sich auf der Oberfläche der Spree. Jörgensen hatte kaum
ein Wort gesprochen. Er war in seiner eigenen Welt, ein Jäger auf
einer kalten, vierzig Jahre alten Fährte.

Dann hielt er inne.

Er hielt ein unscheinbares, maschinengetipptes Blatt in der
Hand. Es war Teil einer Asservatenliste. Eine Liste der
Gegenstände, die nach Baaders letzter Festnahme 1972 aus seinem
Porsche Targa sichergestellt worden waren.

„Roy“, sagte Jörgensen, seine Stimme war rau vom langen
Schweigen. „Zeig mir Asservat 72/AT-311-B/47.“

Roy tippte etwas in seine virtuelle Konsole. Ein hochauflösendes
Foto eines Objekts erschien als Hologramm über dem Tisch.

Es war eine Musikkassette. Ein billiges, abgenutztes Stück
Plastik. Auf dem handbeschriebenen Etikett stand nur ein Wort:
„Stabat“.

„Eine Kassette?“, fragte Tobias. „Was ist daran besonders?“

„Was ist darauf?“, fragte Jörgensen Roy. „Gibt es eine
digitalisierte Kopie?“

„Einen Moment“, sagte Roy. Er durchsuchte die Tiefen des
BKA-Archivs. „Ja. Hier. Die Qualität ist miserabel.“

Er spielte die Aufnahme ab. Aus den Lautsprechern des Safehouses
erklang ein leises, verrauschtes Knistern, gefolgt von der
erhabenen, schmerzerfüllten Schönheit einer barocken Frauenstimme,
begleitet von Streichern.

Alena war die Erste, die es erkannte. „Das ist Vivaldi“, sagte
sie leise. „Sein Stabat Mater.“

Jörgensen nickte langsam. „Genau. Das Stabat Mater. Ein
mittelalterliches Gedicht, das den Schmerz der Jungfrau Maria
beschreibt, als sie ihren Sohn am Kreuz sterben sieht. Eine der
tiefgründigsten und empathischsten Darstellungen von Leid in der
westlichen Musik.“

Er blickte in die Runde. „Findet ihr nicht auch, dass das eine
seltsame Musikauswahl ist für einen Mann, der sich als eiskalter,
revolutionärer Kämpfer inszeniert? Nicht die Rolling Stones, nicht
politische Protestlieder. Sondern ein katholisches Klagelied über
den Schmerz einer Mutter.“

„Vielleicht war es nur Tarnung“, warf Tobias ein.

„Vielleicht“, sagte Jörgensen. „Aber es passt nicht ins Bild. Es
ist ein Riss. Ein kleiner, unlogischer, menschlicher Riss in der
perfekten Fassade des Monsters.“

Er stand auf und ging wieder zu dem eingefrorenen Videobild des
Mörders. Er starrte auf das leere Gesicht, die effizienten,
emotionslosen Bewegungen.

„Seht ihn euch an“, sagte er leise.
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